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Schwerwiegender iſt der Zwiſchenfall Wiebkes in Wen⸗ 
diſch⸗Prebbin. 

Als ſie mit klopfenden Pulſen durch den kleinen Vor⸗ 
garten geht und die Tür, über der das zermürbte Geweih 
eines Zwölfenders hängt, öffnen will, findet ſie ſie ver⸗ 
ſchloſſen. Kein Rütteln hilft. Da geht ſie entſchloſſen um 
das Haus herum, obwohl ein Kettenhund ſich ſchier um⸗ 
bringen will, um an ſie heranzukommen. Aber auch die 
Hintertür iſt verſchloſſen. Wiebke iſt ratlos. Dit fie ver⸗ 

kehrt gegangen? Aber das Geweih über der Tür und das 
gelbe Poſtſchild laſſen keinen Zweifel, daß das Haus Scheeve 
gehört. 

Was nun? Iſt die Fahrt umſonſt geweſen? Muß nun 
eine Verurteilung erfolgen? Sicher. Nimmer wird das 
Gericht dem Briefe allein glauben, wenn keine Bekräftigung 
durch einen Eid erfolgt. Nur Gertrud Weyland kann dieſen 
Eid leiſten. Aber wo iſt ſie? Mit dem Holzwärter im 
Walde? Dann hilft kein Suchen; dann gibt es nur ein War⸗ 
ten, das keinen Sinn hat. 

Wiebke Toorbrink beißt die Zähne zuſammen. Die 
rg wollen kommen. Sie weiß nicht, was fie zu tun 
at. 
Da tritt, wohl durch den ſich wie wild gebärdenden 

Hund aufmerkſam gemacht, eine Frau aus dem Nachbar⸗ 
haus, macht ſich auf dem Hof zu ſchaffen. „Dort iſt niemand 
im Hauſe.“ 

„Aber wo 
land ...“ 

„Vielleicht meinen Sie die Nimmerſatt? Der Alte iſt 
mit ihr nach Ollenbeck gefahren. Einen Klaps hat der ge⸗ 
kriegt! Will noch Möbel fürs Wohnzimmer kaufen 
Lieber ſollte er ſich umſehen nach guten Bohlenbrettern für 
einen Sarg!“ 

Wiebke hört nichts mehr, iſt mit kurzem Dank nach 
dem Auto zurückgerannt, um das einige Kinder, den Finger 
im Mund, neugierig herumſtehen; vielleicht haben ſie noch 
nie einen Wagen geſehen, der ohne Pferde fährt. 

„Zurück nach Ohlenbeckl Schnell!“ 

Im „Poſthof“ iſt der Förſter abgeſtiegen, und den grü⸗ 
nen Wagen kann man von der Straße aus ſehen, und der 
Ober weiß, daß der Förſter und ſeine Begleiterin nach dem 
Möbelgeſchäft in der Sandſtraße gegangen find, 

Und dann ſteht Wiebke endlich vor den großen Spiegel⸗ 
ſcheiben und kann lang und tief aufatmen: Im Laden ſieht 
ſie einen älteren Mann in Jägeruniform; neben ihm ſteht 
eine Frau in ihrem Alter. Nur eine Viertelminute Pauſe 
nach dieſer Hetze — nur eine Viertelminute lang ſich freuen, 
daß die Hetze nicht umſonſt geweſen iſt .. 0 


7 


iſt denn — —? Ich ſuche Fräulein Wey⸗ 


Wiebke betritt den Laden. Rückſichten auf fremde Ohren 
darf es nicht mehr geben. Ohne weiteres gibt ſie Gertrud 
Weyland die Hand. „Ich bin Wiebke Toorbrink. Ein Auto 
iſt im „Poſthof“, um Sie zu holen. Sie müſſen heute noch 


zur Verhandlung!“ 


Gertrud Weyland nickt. Sie iſt gar nicht überraſcht. 
Sie hat ſeit Tagen nichts anderes gedacht. An Vater 
Scheeve wendet ſie ſich: „Du haſt es gehört und weißt, 
worum es geht!“ 

Wiebke denkt an die Inſtruktion des Verteidigers und 
fragt: „Haben Sie den Brief von — —“ Nun will ihr Har⸗ 
ders Name doch nicht über die Zunge. a 

„Von dieſem Brief habe ich mich noch nie getrennt.“ 

„Dann iſt es gut! Sonſt hätten wir zurückmüſſen nach 
Prebbin. Nun können wir ſchon in drei Stunden in Ham⸗ 
burg ſein. Können wir ſofort gehen?“ 

Da zieht der alte Holzwärter ſeine Uhr. Er weiß, wie⸗ 
viel von der rechtzeitigen Ankunft zur Verhandlung ab⸗ 
hängt. „Um drei Uhr achtzehn fährt ein D⸗Zug von 
Hagenow⸗Land. Die Station iſt etwa fünfundzwanzig Kilo⸗ 
meter von hier entfernt. Die Uhr iſt halb drei. Wenn Sie 
ſcharf fahren, erreichen Sie den Anſchluß. Sie gewinnen 
mit dem D-Zug mindeſtens eine Stunde. Wenn es darauf 
ankommt —?“ 


„Davon kann alles abhängen. Ich bin einverſtanden. 
Aber — —“ Wiebke denkt daran, daß fie nicht das nötige 
Geld bei ſich hat. Der Chauffeur wird ſich auch ohne Ent⸗ 
lohnung nicht nach Hauſe ſchicken laſſen. In andeutenden 
Worten bringt ſie ihr Bedenken vor. 

„Ich wollte ja größere Einkäufe machen — da kann ich 
alles ſchnell regeln!“ ſagte der Alte. Ihm iſt es eine Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit, daß er für Maria Nimmerſatt eintritt. 

Auf der Poſt, die neben dem Hotel liegt, gibt Wiebke ein 
Telegramm an den Verteidiger Sanders im Strafjfuſtiz⸗ 
gebäude auf. „Zur Verhandlung treffen beide ein mit Brief 
um vier Uhr fünfund vierzig.“ ö 


Sanders überfliegt das Formular. Er muß an ſich 
halten, um ruhig zu bleiben. Nun wird alles auf den Kopf 
geſtellt werden! Er allein weiß es erſt. Ein Siegergefühl 
hat er. Mag das Band der Zeugenvernehmung weiter⸗ 
laufen. Es iſt bedeutungslos. 

Die Stimmung iſt den Angeklagten günſtig, iſt es be⸗ 
ſonders ſeit dem mißglückten Angriff des Staatsanwalts. 
Die Geſchworenen haben mit dem Kopf geſchüttelt, als 
Schneeweiß ſeine ganze Amtsgewalt den Wilken hat fühlen 
laſſen. Der Obmann hat den Vorſitzenden gebeten, an Gut⸗ 
geſell die Frage zu richten, ob er heute noch zu feiner Tat 
ſtehe wie in Boltenhagen. - 

„Wenn damit gemeint ſein fol, ob ich heute noch den 
Vorſatz faſſen würde, Fred Harder zu töten, ſo muß ich dieſe 
Frage verneinen. Meine Umwelt tft eine andere geworden. 
Ich habe einen Enkel, habe alſo an anderes zu denken als 
nur an den Tod meines Sohnes. Ich kann verſtehen, wenn. 
dieſe Erklärung als unzureichend angeſehen wird; trotzdem 
kann ich ihr nichts hinzufügen.“ 


Die Geſchworenen blicken intereſſiert auf ihn hinab; 
gewiß nicht, wie man einen Verbrecher betrachtet. 

Daran denkt Egon Sanders, als er das Telegramm in 
Händen hält. Er beugt ſich zu Gutgeſell und ſagt leiſe: „Sie 
werden freigeſprochen! Wilken auch!“ 

Gutgeſell hört nur mit halbem Ohr. Auf Außerungen, 
die keinen Boden unter den Füßen haben, hat er keine Ant- 
wort. Er horcht: Wilkens Zeugnis aus dem Zuchthaus 
Dreibergen wird eben verleſen; die gute Führung wird 
hervorgehoben. 

Schneeweiß notiert dabei. Er will nicht vergeſſen, in 
ſeinem Plädoyer die Vorſtrafe Wilkens zu unterſtreichen. 
Sie wirkt ſtrafverſchärfend, da es ſich um dasſelbe Delikt 
handelt. Mord mit Überlegung iſt nicht zu halten, aber ein 
leichtes wird es fein, die vorſätzliche Tötung durchzubrücken. 
Fünf Jahre Zuchthaus ... Wegen des Rückfalls wird er 
ſechs Jahre beantragen. Gutgeſell wird billiger davon⸗ 
kommen. Hoffentlich werden die Geſchworenen Rückgrat 
zeigen, ſich nicht vor der Tatſache beugen, daß die ſoge⸗ 
nannten unlauteren Motive nicht vorliegen. 

Der Staatsanwalt ſtudiert die Männer auf der Bank, 
die heute morgen den Eid geleiſtet haben, nach beſtem Wiſſen 
und Gewiſſen Recht zu ſprechen. Mit dem Verteidiger will 
Schneeweiß ſchon fertig werden; einen ſchlapperen Gegner 
hätte er ſich nicht wünſchen können. Vielleicht kann er bald 
mit ſeinem Plädoyer beginnen? Die Zeugen, die jetzt noch 
vernommen werden, ſind ohne Belang. Die ganze Ver⸗ 
nehmung geſchieht ja überhaupt nur, um der Prozeßordͤnung 
zu genügen. Neues hat noch keiner zu ſagen vermocht. 

Da iſt zum Beiſpiel Anna Schmidt, das Dienſtmädchen 
der „Abendſonne“. Sie wird vom Vorſitzenden ausgequetſcht, 
wie eine Zitrone. Aber Erhebliches holt er nicht aus ihr 
heraus. 

Sie hat ſich wegen des Gewitters ſehr geängſtigt, hat 
während der ganzen Nacht kaum geſchlafen und immer das 
Licht brennen laſſen. Darum kann ſie über die Vorgänge 
ziemlich genaue Zeitangaben machen; etwa, daß die unauf⸗ 
findbare Weyland gleich nach elf Uhr von der Sektorgie 
aus dem Zelt zurückgekommen wäre, eine Weile in ihrem 
Zimmer gewirtſchaftet und dann das Haus verlaſſen habe, 
daß dann um drei Uhr der Schuß gefallen ſei. Aber ſie hat 
nicht gewagt, aufzuſtehen. Was ſie ſonſt noch vorbringt an 
Klatſch um Harder und ſeine Geliebte, iſt längſt gerichts⸗ 
notoriſch. 

Der Vorſitzende läßt, um in der Weylandlinie zu blei⸗ 
ben, den Chauffeur Hamm aus Tarnewitz hereinrufen. 

Auch er weiß nichts weiter als das, was er ſchon in der 
Vorunterſuchung angegeben hat. Die Weyland ſei wortlos 
in den Wagen geſtiegen, und da er das Ziel der Fahrt ge⸗ 
wußt habe, ſei er abgefahren. Sie habe auch in Kleinen 
kein Wort des Abſchieds gefunden. Unheimlich ſei ihm das 
vorgekommen. Aber am nächſten Tage habe er ſich nicht ge⸗ 
wundert, als er von dem Mord gehört habe. Er glaube 
gewiß, daß die Weyland mitſchuldig ſei am Tode Harders. 

Der Gerichtsdiener drückt ſich leiſe in die Tür und 
überreicht dem Verteidiger einen Zettel. s 

Emminger denkt: Ein typiſches Beiſpiel, wie nachträg⸗ 
lich die Tatſachen umkonſtruiert werden. Um drei Uhr iſt 
erſt der tödliche Schuß gefallen? Alſo müſſen für das ver⸗ 
ſtörte Benehmen der Weyland andere Gründe vorhanden 
geweſen ſein. Der Prozeß gefällt Emminger nicht. Ohne 
die Weyland iſt alles wie ein Haus ohne Dach. 

Hamm ſoll ſagen, ob er die Hausdame etwa wegen ihres 
Gepäcks bis zum Fahrkartenſchalter begleitet und etwas ge⸗ 
hört hat über das Reiſeziel. 

Nein, die Weyland hat nur ein Handköfferchen gehabt, 
und er iſt mit dem Wagen gleich wieder umgekehrt. 


Dem Landgerichtsrat fällt ein, daß dem Unterſuchungs⸗ 
richter ein Verſehen unterlaufen iſt. Der Fahrkartenver⸗ 
käufer hätte vernommen werden müſſen. Vielleicht war 
ihm eine Erinnerung geblieben an die nächtliche Reiſende 
und ihr Reiſeziel? Ob er noch eine telegraphiſche Ladung 
hinausgehen läßt? „Dann können wir wohl auf die weitere 
Vernehmung dieſer Zeugin verzichten“, ſagt er und wendet 
ſich mit einer fragenden Bewegung an Schneeweiß. An den 
A der noch wenig von ſich hat hören laſſen, denkt 
er kaum. 


Doch da ſteht Egon Sanders ſchon und bittet ums Wort. 

„Ich beantrage, die Hausgenoſſin Gertrud Weyland als 
Zeugin zu vernehmen!“ a ; 

Emminger ift ſehr ärgerlich. Er will den Verteidiger 
unterbrechen und hat Luſt, ihn zu fragen, ob er während der 
ganzen Verhandlung geſchlafen habe. 43 

Aber Sanders hat nur eine Kunſtpauſe gemacht und 
ſpricht ſchon weiter. „Ich habe eben Nachricht bekommen, 
daß dieſe Zeugin ſich im Vorraum zur Verfügung des Ge⸗ 
richts hält!“ 

Ein raſcher Blick ringsum. Die Glieder knacken. Alle 
recken die Hälſe. Atemloſe Stille. N 

„Die Zeugin wird bekunden, wird es erhärten mit 
ihrem Eid und mit einem nachgelaſſenen Brief des Fred 
Harder, daß dieſer in der fraglichen Nacht um elf Uhr Selbſt⸗ 
mord verübt hat. Es liegt alſo weder ein Mord oh ein 
Mordverſuch vor, da dieſe beiden Delikte ſich logiſcherweiſe 
nur auf einen Lebenden beziehen können. Die Anklage 
bricht damit in ſich zuſammen.“ 

Ulrich Gutgeſell merkt nichts von der ungeheuren Er- 
regung, die durch den Saal flutet. Die Wette! denkt er. 


Die Wette! 
* 


Die Verhandlung Hat mit einem Freiſpeuch geendet. 
Wie benommen ſitzt Ulrich Gutgeſell in den nächſten 
Tagen in ſeinem Zimmer — das Kontor muß vorläufig noch 
ohne ihn fertig werden — ſieht blicklos auf den kleinen 
Uwe, der dem Ball nachläuft und aufjauchzt, weun er ihn 
eingefangen hat. Es iſt eine Selbſtverſtändlichkeit geweſen, 
905 En mit ihrem Jungen nach Holtenbrügge übergeſic⸗ 
delt iſt. 

Ulrich Gutgeſell braucht Zeit, um ſich innerlich auf den 
neuen Tag einzuſtellen. Er freut ſich über ſeinen kleinen 
Enkel, empfindet es wie ein unerhörtes Glück, daß er unter 
den Schreibtiſch kriechen darf, um den verlorenen Ball 
3 daß er Uwe auf ſeinen Knien reiten laſſen 
ann. 

Aber neben dem zaghaften Freuen geht doch immer das 
Denken an die Verhandlung: an Trud Weyland, die ſtun⸗ 
denlang — bis in die Nacht hinein — vor den Schranken 
ſtand und mit feſter Stimme ihre Ausſage machte, ſich nicht 
beirren ließ durch verzwickte Fragen des Staatsanwalts, 
weil fie auf dem Boden der Wahrheit ſtand; an den weiß⸗ 
bärtigen Medizinalrat, der am zweiten Tage über das Ob⸗ 
duktionsprotokoll ſprach und die Möglichkeit zugeben muſite, 
daß ein Gift im menſchlichen Körper keine Spuren zu hinter⸗ 
laſſen brauche; an den zappeligen Schriftſachverſtändigen, 
der an Häkchen und Winkeln die abſolute Übereinftimmung 
zwiſchen dem Brief an Gertrud Weyland und den herbei⸗ 
geſchafften Schriftproben Harders nachwies. 

Und dann noch die Augenprobe mit dem armen Wilken, 
der gar nicht wußte, was mit ihm geſchah, als der Optiker 
ihn große und kleine Buchſtaben leſen ließ. Seine Kurz⸗ 
ſichtigkeit machte es wahrſcheinlich, daß er im Zelt, gar im 
unſicheren Schein eines Blitzes, nichts von dem bereits ein⸗ 
getretenen Tod Harders bemerkt hatte. 

Eine völlige Überrafhung war dann Sanders in ſeinem 
Plädoyer. Der Junge ſprach mit einem Feuer, das ihm 
nach ſeiner Zurückhaltung bei der Verhandlung niemand 
zugetraut hatte. Hart ging er mit dem Vertreter der An— 
klage ins Gericht, weil dieſer ſich darauf verbiſſen habe, daß 
nach dem Wortlaut von $ 43 doch eine Verurteilung erfol⸗ 
gen müſſe. 

Ulrich Gutgeſell durchknetete ſtündlich alle Einzelheiten 
und kann ſich nicht von ihnen befreien. 

Auch Wilken geht umher, als ob ihn wieder das Zucht⸗ 
haus erwarte. Aber das liegt wohl daran, daß er nicht 
weiß, wie die Sache mit Friedel wird. Gutgeſell nimmt 
ſich vor, bald nach Mölln zu fahren. Vielleicht findet er das 
richtige Wort, um Verſchobenes wieder einzurenken 
Oder iſt dies Einrenken Frauenſache? Dann muß Wiebke 
fahren! . 


— Ende — 
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Der Sternhimmel im April. 


Beobachtungszeit bei Monatsbeginn etwa 22 Uhr. 

Norden: In der Nähe des Zenits der Große Bär, 
darunter Kleiner Bär mit Polarſtern. Am Horizont von 
links nach rechts Perſeus, Kaſſiopeia, Schwan mit Deneb 
und Wega in der Leier. . 

Oſten: Hoch am Himmel Arcturus im Bootes. Auf 
den Horizont zu Herkules, Schlangenträger mit Schlange 
und die helle Waage. 

Süden: Links vom Meridian die Jungfrau mit dem 
Stern erſter Größe Spica, darunter der glänzende Rabe. 
Rechts oberhalb von der Jungfrau der Große Lowe mit 
dem Stern erſter Größe Regulus. Dem Geſichtskreis ent⸗ 
lang zieht ſich die aus vielen Sternen beſtehende Waſſer⸗ 
ſchlange. 

Weſten: Im Untergange Orion, rechts daneben der 
Stier mit Aldebaran. In und an der Milchſtraße Fuhr⸗ 
mann mit Kapella, Zwillinge mit Kaſtor und Pollux und 
der helle Procyon im Kleinen Hunde. 


Planeten: Nicht ſichtbar ſind Merkur und 


Kapergäſte und Kohlenpeiler. 
Von Wolfgang Federau. 


Je größer und je bitterer die Anforderungen werden, 
die eine aus den Fugen geratene Welt an die heute Leben⸗ 
den ſtellt, deſto mehr ſind die Menſchen geneigt, mit einer 
heimlichen Sehnſucht ſich jener verfloſſenen Zeiten zu erin⸗ 
nern, in denen es noch keine Maſchinen gab. Ja, unſer Herz, 
in dem noch immer ein heimliches Eckchen für romantiſche 
Gefühle reſerviert iſt, trauert den Berufen nach, die es früher 
gab und heute nicht mehr gibt. Wo ſind die „munteren 


Venus, alſo die Planeten, die der Sonne am nächſten 
ſtehen. Mars iſt bis zum 26. noch vom Erſcheinen in der 
Abenddämmerung bis zum Verſchwinden in der Morgen⸗ 
dämmerung ſichtbar. Ende April geht er kurz nach 3 Uhr 
unter. Jupiter, im Großen Löwen, iſt die ganze Nacht 
hindurch zu ſehen. Saturn, im Steinbock, läßt ſich vor 
Sonnenaufgang im Oſten beobachten. Er geht zunächſt um 
4 Uhr auf und iſt dann etwa 25 Minuten ſichtbar, Ende 
April ſchon bald eine Stunde. f 
Mond: Am 3. erſtes Viertel, am 10. Vollmond, 
am 17. letztes Viertel und am 24. Neumond. 1 
Sonne: Am 18. April tritt ſie in das Sternbild des 
Widders. Für die Berliner Gegend Aufgang am 1. etwa 
5.40, am 16. bald nach 5 Uhr; Untergänge an dieſen Tagen 
etwa 18.40 und bald nach 19 Uhr. Im Laufe des April 
ſteigt die Sonne zur Mittagszeit etwa 207 Sonnenbreiten 
über dem Horizont empor. Die Sonne hat von der Erde 
einen mittleren Abſtand von 149 Millionen Kilometer und 
iſt 1 253 000 mal größer als die Erde. Dr. W. 


— 


Seifenſieder“ geblieben? Wer hat noch einen Kerzenzieher 
bei der Arbeit geſehen? Und wenn ſich im Oſten, wenn ſich 
vor allem in Danzig auch noch einige ſolche alten Hand⸗ 
werke in ihrer urſprünglichen Form erhalten haben — man 
denke etwa an die handwerksmäßige Verarbeitung des 
Bernſteins! — vieles andere iſt doch auch hier ſchon ver⸗ 
ſchwunden oder zumindeſt im Abſterben begriffen. Noch — 
es ein paar Seiler, aber die Sackträger find von mechaniſ 

Hebevorrichtungen ſeit langem abgelöſt, der heutige Korn⸗ 
werfer führt feinen Namen zu Unrecht und der Windmülles 
wird auch bald nichts weiter ſein als eine Erinnerung. 


Aber das Leben erneuert ſich ſtändig aus ſich ſelbſt, und 
an die Stelle der hinſterbenden Berufe treten neue, die man 
früher nicht kannte. Und wieder iſt es Danzig, iſt es dieſe 
alte, ſchöne Hafenſtadt, die dafür ein paar typiſche Beiſpiele 
aufzuweiſen vermag. 


Etwa die Kapergäſte! Man geht fehl, wenn man 
bei dieſem düſteren Wort an Piraten und Seeſchlachten und 
finſteres Mittelalter denkt. Kapergäſte ſind ſehr gegen⸗ 
wärtige, ſehr lebendige und durchaus harmloſe Leute, die 
mit Seeräubern nichts zu tun haben. Und wenn man fein 
ſein will, nennt man ſie „Leinenbootsleute“ — das 
iſt ſozuſagen ihre behördliche, amtlich beglaubigte Berufs⸗ 
bezeichnung. 


Was tun dieſe Leute, was haben ſie mit Kapern und 
mit Leinen zu tun? Nun, ganz ſo abwegig, wie es ſcheint, 
iſt ihr düſterer Name nicht. Da kommt irgend ſo ein großer 
Haſten von fünf⸗, ſechstauſend Regiſtertons auf die Reede, 
liegt draußen in der Danziger Bucht und wartet auf den 
Lotſen, der von Neufahrwaſſer aus an Bord kommen und 
das Schiff in den ſicheren Hafen einbringen ſoll. Mit dem 
Lotſen zugleich aber fahren vier, fünf offene, mit Motor 
ausgerüſtete Boote hinaus auf die See. ja, wenn man fie 
genau beobachtet, hat man den Eindruck, daß ſie ein Wett⸗ 
rennen veranſtalten. Aber nicht ſportlicher Ehrgeiz iſt es, 
Jer ſie antreibt, ſondern die Sorge um die Exiſtenz, 
am die Familie. Wer das Schiff draußen zuerſt erreicht, 
der nämlich ſchlägt feinen Enterhaken in die Außenhaut des 
Dampfers und läßt ſich von ihm zurückſchleppen in den 
Hafen, dorthin, wo dem Schiff der Liegeplatz beſtimmt iſt. 


Dort angelangt, wirft man ihm vom Schiffsdeck die Feſt⸗ 


macheleine aufs Boot und er bringt ſie hinüber an Land, 
klettert mit ihr die ſteile Gordungswand hinauf und legt ſie 
um Poller oder Dalben. 


Die großen Schiffe können ſich ja im Hafen nicht ſo ein⸗ 
fach bewegen wie draußen auf See, ſie ſind ſchwer zu dirigie⸗ 
ren, ſie benötigen der Unterſtützung durch eine oder zwei 
ausgeworfene Leinen. Es iſt alſo ein Geſchäft auf Gegen⸗ 
ſeitigkeit. Der Dampfer, aus Erſparnisgründen mit der 
irgend zuläſſigen Mindeſtzahl von Seeleuten beſetzt, braucht 
kein Boot zu Waſſer zu bringen, braucht ſich von ſeiner Be⸗ 
mannung, die ohnehin jetzt alle Hände voll zu tun hat, nicht 
zu entblößen. Und der Kapergaſt oder Leinenbootsmann — 
nun, er verdient ein paar Gulden und iſt wieder einmal für 
zwei Tage oder drei die Sorge ums tägliche Brot los. 


Früher, als noch nicht die Wirtſchaftskriſe und die Kon⸗ 


kurrenz Gdingens den Hafenverkehr Danzigs lähmten, hatte 


ſo ein Kapergaſt ſein gutes Auskommen. kam alle 
Augenblicke ein Dampfer, der ſeiner Hilfe benötigte. Das 
hat ſich inzwiſchen geändert. Immer geringer wird die Zahl 
der einkommenden Schiffe, man muß ſchon ſehr dahinter 
ſein, um mal eines zu erſchnappen, man muß auch billig ſein, 
um die Kapitäne nicht zu verärgern. Und unzählige Male 
fährt man bei Sturm und Brandung, bei Nebel und ſtrö⸗ 
mendem Regen und beißender Kälte hinaus in die Bucht, 
um ein paar Stunden ſpäter, müde und verzagt und ohne 
das erſtrebte Ziel erreicht zu haben, zurückzukehren. 


Ein ſchweres Brot, ein gefährliches Brot. 
Und ſchon mancher dieſer Leinenbootsleute iſt Opfer der See 
geworden, iſt draußen geblieben, und nur das antreibende, 
unbemannte Boot kündet von ſeinem Schickſal. 

Weniger gefährlich, aber nicht minder ſchwer haben's die 
Kohlenpeiler. Auch dies ein erſt in den letzten Jahr⸗ 
zehnten entſtandener Beruf, auch nur in einer Hafenſtadt 
wie in Danzig möglich, wo in großen Mengen polniſche 
und engliſche Kohlen umgeſchlagen werden. Wo dieſe Frach⸗ 
ter mit ihrer ſchwarzen Laſt liegen, da geht beim Löſchen 
und Laden immer etwas daneben, fällt ins Waſſer und ver⸗ 
ſinkt. Große Stücke, kleine Stücke, mal viel, mal wenig. 
Das verſunkene Gut wieder ans Tageslicht zu bringen, iſt 
Ziel des Kohlenpeilers, ſein Gerät — das Peilgerät — ein 
eiferner, halbkreisförmiger Bogen, an dem hinten, einer 
Reuſe ähnlich, ein Drahtnetz befeſtigt iſt. Die Sehne des 
Bogens bildet eine etwas ſchräg geſtellte Schaufel. Mit die⸗ 
ſem an Leinen befeſtigten Gerät fährt der Peiler im Boot 
ein paar Dutzend Meter ins Waſſer hinaus, fährt wieder 
an Land und zieht das Drahtnetz langſam zu ſich heran. In 
dieſem Netz ſammelt ſich dabei die auf dem Grund liegende 
Kohle. Der Hafenausſchuß, dem die Verwaltung des Hafens 


unterſteht, zahlt dann eine beſtimmte Prämie für 
Zentner geborgener Kohle. 

Neue Berufe. geboren aus der Zeit und aus der Not 
dieſer Zeit. Nicht ſo gemütlich, wie diejenigen, deren Ver— 
ſchwinden wir beklagen. Aber romanttſch find auch fie gewiß. 
Nur daß, wer fie ausübt, auf ihre Rom eintik gern verzich⸗ 
ten würde. 


eden 


Das unſinkbare Flugzeug. 


Die britiſche Flotte unternahm vor einigen Tagen in 
aller Stille einige ſehr intereſſante Experimente, die von 
der „Royal Navy“ in den nächſten Wochen wiederholt wer⸗ 
den ſollen. Ein Flugzeugrumpf wurde von einer Pinaſſe 
angefahren. Man zertrümmerte die Flügel. Aber das 
Flugzeug, das auf dem Waſſer ſchwamm, verſank nicht. 
Man lenkte einen Kreuzer auf das treibende Wrack zu. Es 
ging unter, aber es kam an der anderen Seite des 
Kreuzers wieder hoch und ſchwamm unverzagt fröhlich an 
der Waſſeroberfläche. 


Mit dieſen Verſuchen iſt die Brauchbarkeit der neuen, 
für die engliſche Luftflotte vorgeſehenen Flugzeug⸗ 
konſtruktion bewieſen. Einzelheiten werden ſtreug geheim 
gehalten. Aber ſo viel weiß man jedenfalls: die Sicher⸗ 
keitsapparatur kann an jedem Flugzeug eingebaut werden, 
nicht nur bei Waſſerflugzeugen. Mithin ſind nach den bis⸗ 
herigen Experimenten alle Sorten von Flugzeugen ſicher 
vor dem Verſinken, mögen ſie nun Land⸗ oder Waſſer⸗ 
maſchinen ſein. Die Beſatzung hat eine ſtarke Chance, 
gerettet zu werden, da ein vollkommenes Abſinken 
Ve ganz unmöglich iſt, wie die Experimente bewieſen 
aben. 


Um nur eine ergänzende Sicherung zu erwähnen: In 
den Spitzen der Flügel befinden ſich große Gummi⸗ 
ballons, die dort unaufgeblaſen liegen. Iſt eine 
Ladung nötig, ſo braucht man nur an einer Schnur zu 
reißen, um die Gummiballons in den Flügeln mit kom⸗ 
primierter Luft, und zwar in Sekundenſchnelle, zu füllen. 
Die engliſche Flotte macht die weiteren Verſuche mit 
einem Waſſerflugzeug und einem Landflugzeug, das ſich an 
Bord des „Courageous“ befindet. 


Mit dieſen neuen, für den Piloten und den Fahrgaſt 
beſtimmt wichtigſten Eigenſchaften, ſind aber die Neuerun⸗ 
gen in dem Wunderflugzeug, das nicht verſinken kann, nicht 
erſchöpft. Man hat dieſem Wunderflugzeug beſondere luft⸗ 
gekühlte Motoren gegeben. Die Maſchine kann eine 
Rekoroͤſtrecke ohne Brennſtoffergänzung zurücklegen. In 
dem Aeroplan ſind neue Abwehrgeſchütze eingebaut, die 
neueſten Photoapparate für Höhenaufnahmen werden auto⸗ 
matiſch nach dem Höhenmeſſer bedient. 


Wenn die engliſche Kriegsluftflotte auch die Neuerung 
unverzüglich einführen wird, fo iſt es doch noch fragliT, ob 
man auch für die Verkehrsflugzeuge die Verbeſſerung und 
Erhöhung der Sicherheit übernimmt. Man befürchtet, daß 
dann die Sicherungen zu ſchnell geſtohlen werden könnten. 


Somit handelt es ſich um eine reine Kriegserfindung, 
die nicht für das große Publikum beſtimmt iſt. Wenigſtens 
muß man das annehmen nach dem, was in der Sffentlich⸗ 
keit über die zukünftige Verwendung der ſenſationellen 
Erfindung verlautet. 

Anſcheinend ſind ähnliche Luftſäcke im ganzen Bau ver⸗ 
teilt. Ob dieſe Luftſäcke freilich auch noch einen Sinn 
haben, wenn man dem Aeroplan mit einem Maſchinen⸗ 
gewehr zu Leibe rückte, iſt noch nicht bekannt geworden. 


In ſchlechter Zeit tu nur, was recht: 
Dir iſt dann dieſe Jeit nicht ſchlecht. 
Arnim. 


En 


Verantwortlicher Redakteur? Marlan Henke; gedruckt und 
berausgeneden von A. Dittmann T. 3 0. p., beide in Bromberg. 


